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X. KAPITEL

DAS ENDE DER HELVETIK

1. DER «STECKLIKRIEG»

Wie wenig Gewicht die helvetischen Behörden besassen, demonstrierte

Bonaparte im Sommer 1802 vor aller Öffentlichkeit: er be-
schloss, seine Streitkräfte aus der Schweiz zurückzuziehen, und sah

voraus, dass dann die verfeindeten Parteien erst recht aufeinanderprallen

würden, wohl sogar in einem Bürgerkrieg. Dann könnte er
als Vermittler und Friedensstifter eingreifen und dem Lande jene
Ordnung vorschreiben, die ihm selber passend schien.

Der Entscheid Frankreichs überrumpelte Anhänger wie Gegner
der helvetischen Ordnung. Als die Besetzungstruppen in der ersten

Hälfte August 1802 tatsächlich abmarschierten, erhob sich zwar an

verschiedenen Orten Widerstand gegen die bisherigen Machthaber,
aber jede Gegend handelte auf eigene Faust. Hauptherde der Opposition

waren die Ostschweiz, die Urkantone und das Oberland. Die
Verbindung dorthin ergab sich von Bern aus durch ein Komitee

von Patriziern, die in der Gegend von Thun Güter besassen und deren

bedeutendster Kopf der spätere Schultheiss Nikiaus Friedrich

von Mülinen war. Diesem Zirkel schwebte eine Wiederherstellung
des Ancien régime vor, doch gab es kaum noch ernsthafte Aussicht,
diesen Wunschtraum zu verwirklichen. Das spürten andere, meist

jüngere Patrizier, die sich um Emanuel von Wattenwyl scharten. Sie

lehnten Reformen nicht grundsätzlich ab und suchten vor allem
einen föderalistischeren Aufbau der Eidgenossenschaft sowie einen

personellen Wechsel, das heisst die Entfernung der helvetischen

Regenten von ihren Posten83.

Neben solchen Gruppen gab es Heisssporne, die Ungeduld und

Tatendrang nicht länger zähmen mochten und als Einzelgänger zur
Tat schritten, allen voran Rudolf Ludwig von Erlach, genannt Hudibras,

nunmehr 53 Jahre alt. Als Pubertierender hatte er sich seinerzeit

mit Gleichgestimmten zu einer Jungmännergesellschaft ver-

94



bunden, die sich nach einem komischen Epos des englischen Satyri-
kers Samuel Butler die Hudibrasse nannte und Bern durch ausgelassene

Streiche aufschreckte oder erheiterte. Seither nahm man hier
den «epikuräischen Schwärmer» nicht mehr ernst, auch nicht, als er

später zu philosophieren begann oder als er dem englischen Minister

Pitt eine Denkschrift zugunsten der Negersklaven sandte.

Feuer für ein Unternehmen fing von Erlach anscheinend am

11. September 1802 in St. Johannsen bei einem Gespräch mit
Altgesinnten im Hause des Obersten Tscharner. Wenige Tage später
forderte er das Aargauer Landvolk zur Erhebung auf, und als es

seinem Rufe folgte, eroberte er an seiner Spitze Aarau und Solothurn,
ohne Widerstand zu finden. Dann rückte er gegen Bern vor, verlor
aber den Kopf, weil ein Gerücht meldete, sein Gegenspieler General

Andermatt nähere sich, um die Hauptstadt zu entsetzen. Der
selbsternannte Führer wich überstürzt zurück, und beinahe hätte sich die
helvetische Regierung in Bern behauptet, wären nicht Verwirrung
und Panik bei ihr noch grösser gewesen als bei ihren Gegnern. Dort
nahm nun Emanuel von Wattenwyl die Zügel in die Hand und
bestrich die Stadt mit einigen Geschützen vom Aargauerstalden und

von der Untertorbrücke her. Freilich richtete er damit wenig Schaden

an, und einige Einwohner scheinen die Kanonade eher als

Spektakel genossen und nicht als eine Bedrohung gefürchtet zu
haben. Immerhin erreichte sie ihr Ziel: die helvetische Regierung
hisste an der Nydegg eine weisse Fahne und schloss am Abend des

18.September 1802 eine Kapitulation, die ihr den Abzug nach Westen

erlaubte - just in dem Augenblick, als den Belagerern die
Munition auszugehen begann und General Andermatt bereits bei

Kirchberg die Emme erreicht hatte.

Für kurze Zeit galt nun Lausanne als Sitz der helvetischen Behörden,

deren Truppen am Murtensee und in der Waadt weitere
Niederlagen einsteckten. Dabei waren ihre Feinde alles andere als gut
geordnet und bewaffnet, so dass die Kämpfe vom Herbst 1802 als

«Stecklikrieg» in die Schweizergeschichte eingegangen sind84.
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2. UNZEITGEMÄSSE PROKLAMATIONEN

Vermutlich fiel es dem Leser schon bisher schwer, beim Durcheinander

der Ereignisse im Herbst 1802 den Überblick zu behalten,
doch erging es den Zeitgenossen kaum anders. Noch verworrener
wurde die Landespolitik dann, als neben den Spitzen der Helvetischen

Republik in Lausanne auch die Tagsatzung in Schwyz Befugnisse

einer gesamtschweizerischen Regierung beanspruchte. Sie

hatte sich von Mitte September 1802 an auf die Initiative der
föderalistischen Innerschweizer hin gebildet und vereinigte bald
Abgeordnete aus weiten Teilen der Eidgenossenschaft. Bern delegierte
dorthin den Ratsherrn Johann Rudolf Sinner von Worb, weigerte
sich jedoch hartnäckig, einen zweiten Vertreter, und zwar «ab dem
Lande» zu bezeichnen, wie die übrigen Kantone es wünschten.

Als nach dem «Stecklikrieg» die Leitung der Helvetischen Republik

aus Bern auszog, berief alt Schultheiss Albrecht von Mülinen
die noch lebenden Mitglieder des letzten Rates der Zweihundert
auf den 21. September 1802 zusammen. Sie übertrugen alle
Vollmachten auf eine sogenannte Standeskommission, in die sie vorweg
zehn Patrizier wählten. Diese ergänzten sich selbst durch einen
weiteren Standesgenossen, einen nichtpatrizischen Burger von Bern,

einen Zofinger und einen Brienzer. Die Standeskommission
entsprach also in ihrer Zusammensetzung keineswegs dem Volksganzen,

und es überzeugte deshalb kaum, wenn eine Proklamation des

Berner Grossen Rates die «getreuen Angehörigen zu Stadt und
Land» in vagen Formulierungen vertröstete, man werde später «die

Verfassung dahin abändern, dass kein verdienter Mann von der

Wählbarkeit zu Civil- und Militärstellen ausgeschlossen seie».

Solche Versprechen passten auch schlecht zum erbitterten Widerstand

der Berner gegen einen Passus in einem Aufruf der Schwyzer
Tagsatzung, die jeden Ort aufgefordert hatte, «eine gleiche Teilung
von Rechten und Freiheiten zwischen Städten und Landen
aufzustellen», und die Regierenden mahnte, auf alle Privilegien zu
verzichten und die ehemaligen Untertanen zu «rechtmässigen Mitbrüdern»

zu erheben. Derartiges lehnte die Standeskommission als

Einmischung in bernische Angelegenheiten ab. Die Behörden versi-
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cherten den ehemaligen Untertanen im Bernbiet: «Eure Väter sind

wieder bei und mit euch und werden väterlich für euch sorgen.»
Noch deutlicher hoben sie das Bild einer Familie hervor, als sie sich

an die Aargauer wandten: «Ja, teure und biedere Bewohner des

Aergäus, eure Wünsche sind erfüllt, euer Bitten ist erhört worden,
und so wie ein Vater seine lang vermissten Kinder in seine Arme
schliesst, so nimmt euch euere treue Mutter, euere gütige Obrigkeit
herzlich wieder in ihren Schoss auf. Sie wird euch väterlich pflegen.
Sie wird euch die unverkennbarsten Zeichen ihrer nie erkalteten
Liebe wieder geben.» Anders als im Text für die Berner fehlte aber

hier jede Andeutung selbst für noch so bescheidene Reformen.
Verstand sich für die alten Regenten Berns die Wiedervereinigung

mit dem Oberland und mit dem Aargau von selbst, so traten
sie der Waadt mit einer seltsamen Mischung von Entgegenkommen
und von kaum verhüllten Drohungen gegenüber. Als Kommandant
der bernischen Truppen im «Stecklikrieg» erklärte Emanuel von
Wattenwyl bei seinem Vormarsch nach Westen: «Nous vous

annonçons la résolution fermement prise de vous laisser pleine et
entière liberté de choisir le gouvernement que vous croirez le plus

propre à faire votre bonheur. Vous êtes à même de comparer l'état
dans lequel vous avez vécu avant et depuis la révolution et votre
expérience doit être suffisante pour éclairer le choix que vous allez
faire. Quel qu'il soit, nous vous assurons de la part de vos anciens

gouvernants l'oubli absolu du passé. Car, chers Compatriotes, en
même temps que nous vous offrons notre amitié et que nous vous
invitons à rentrer dans le sein de votre mère Patrie, nous nous

voyons forcés de vous déclarer que, si quelques esprits remuants
parvenaient à vous soulever contre nous et à vous faire oublier que
nous sommes vos Frères, nous repousserions la force par la force.»

Jedenfalls stimmte Bern alle diese Kundmachungen zu sehr auf
einen Ton, der unmündige Landeskinder ansprechen sollte statt
selbstbewusst gewordene Bürger85.
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3. DAS MACHTWORT AUS PARIS

Die Entwicklung in der Schweiz konnte Bonaparte nicht gefallen,
aber er liess sich Zeit, bis er eingriff: am 18. September 1802 hatte

Bern im «Stecklikrieg» kapituliert, doch erst am 30. September
sandte der Korse seinen Adjutanten General Rapp nach Lausanne,

wo dieser am 4. Oktober eintraf, just als sich die helvetische Regierung

zu weiterer Flucht über den Genfersee anschickte. Mit seiner

Botschaft gab er dem Geschehen eine ganz neue Wende, wie der

deus ex machina im antiken Drama; denn Napoleons Brief erklärte

die Kämpfe für abgeschlossen und beorderte prominente Schweizer

nach Paris, wo sie mit dem Herrscher der Franzosen über die Mittel
reden sollten, welche Helvetien wieder zu Einheit und Ruhe führen
könnten. Sozusagen als Garantie für die Ausführung rückten Ende

Oktober 1802 französische Truppen erneut in die Schweiz ein, und

ungefähr zur selben Zeit kehrte auch die helvetische Regierung nach

Bern zurück, wo man auf ihre Ankunft freilich nicht vorbereitet

war, so dass sie vorerst im Gasthof zum «Falken» logieren und tagen
musste. Der Not gehorchend, lösten sich die Schwyzer Tagsatzung
und die Berner Standeskommission auf.

Nun galt es noch, die sogenannte Konsulta zu bezeichnen, die zu

Napoleon nach Paris reisen sollte. Für ihre Wahl berief der helvetische

Senat die Kantonstagsatzungen von 1801 und 1802 wieder

zusammen, was den Unitariern von vorneherein ein gewisses Ubergewicht

sicherte. Manche Föderalisten wollten deshalb zuerst demonstrativ

zu Hause bleiben, sahen aber bald ein, dass ihre Abwesenheit
die Franzosen kaum stark beeindruckt hätte.

Für den Kanton Bern samt dem Oberland war eine Abordnung
von vier Mann vorgesehen, doch nahmen nur Bernhard Friedrich
Kuhn aus Bern und Karl Koch aus Thun ihre Nomination an. Dagegen

lehnten ab der frühere Distriktstatthalter Johannes Geiser aus

Roggwil, Senator Christian Pfander aus Belp und - Frédéric-César
de Laharpe! Für ihn hatten sich besonders Leute aus der Gegend um
Thun und aus dem oberen Gürbetal eingesetzt, doch folgte er ihrem
Rufe nicht, ebensowenig jenem aus dem Zürichbiet.

Neben dem Kanton als ganzem durften ausdrücklich auch Ge-
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meinden eigene Delegationen entsenden. So vertraten Nikiaus
Rudolf von Wattenwyl und Notar Gottlieb Emanuel Gruber die Stadt

Bern, Jakob Kunz aus Ersigen und Heinrich Pestalozzi mehrere
Ortschaften aus der Umgebung Burgdorfs sowie der Müller und Sager

Christian Flück das Brienzerseedorf Ebligen. Welche Instanz den

Oberländer Kantonsrichter Christian Matti aus Saanen beglaubigt
hatte, geht aus den Quellen nicht klar hervor. Schliesslich begaben
sich als Privatpersonen Nikiaus Friedrich von Mülinen und Emanuel

von Wattenwyl in die französische Hauptstadt. Bonaparte selber

hatte sie eingeladen, anscheinend um der kleinen Gruppe der

Föderalisten etwas mehr Gewicht zu geben.
Nach Stand, Gesinnung und Gewicht der Persönlichkeiten war

es eine bunt zusammengewürfelte Schar, die ausser ihrer Herkunft
aus dem Kanton Bern wenig gemeinsam hatte. Sie stand auch nicht

unter einer gemeinsamen Leitung, ja es waren bloss einzelne, die

überhaupt miteinander zusammenarbeiteten. Das brachte weniger
Nachteile mit sich, als man hätte meinen können, denn wer der

Konsulta angehörte, durfte zwar immer wieder Denkschriften
einreichen, war aber sonst zum Befehlsempfänger degradiert.

Rund siebzig Mitglieder aus der ganzen Schweiz fanden sich am

io.Dezember 1802 in Paris zur Eröffnungssitzung zusammen,
davon fast zwei Drittel Unitarier. Bei diesem Anlass legte Napoleon
die grossen Linien der Entwicklung so fest, dass wenig Spielraum
für Änderungen blieb, und er bekräftigte seine Auffassungen zwei

Tage später vor einem Fünferausschuss, zu dem auch Bernhard
Friedrich Kuhn gehörte. Die Eidgenossenschaft sollte föderativ
aufgebaut sein und nur gleichberechtigte Kantone kennen, also keine
Untertanenlande mehr, ebensowenig die Herrschaft bevorrechteter
Familien etwa in einem Patriziat. Am 29. Januar 1803 beriet eine

Zehnerkommission mit fünf Föderalisten - darunter Nikiaus
Rudolf von Wattenwyl - und fünf Unitariern in einer siebenstündigen

Monstersitzung mit Bonaparte über die Verfassung der gesamten
Eidgenossenschaft. Massgebend blieb dabei stets der Wille des

Ersten Konsuls. Über die Verfassungen der einzelnen Kantone durften

die Delegationen mit französischen Kommissären debattieren,
auch hier, ohne dass ihre Meinung stark ins Gewicht fiel.
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Am 19. Februar 1803 wurde dann die sogenannte Mediationsakte

verkündet, und Ende Februar zog der neue Landammann der

Schweiz, Louis Auguste Philippe d'Affry aus Freiburg, durch Bern.

Anfangs März 1803 gab die helvetische Regierung ihre Tätigkeit
auf. Der Senat beriet zum letztenmal am $.März 1803, auf den Tag

genau fünf Jahre nach der Entscheidung im Grauholz86.
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Erläuterungen zu den Abbildungen 1-30 s. Seiten 319-327 101

1 Errichtimg eines Freiheitsbaums in der Stadt Bern
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8 Karikatur aus dem «Stecklikrieg», 1802
9 Wappentafel im Schloss Fraubrunnen
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11 Abnahme des Bürgereides

12 Demütigungen der Stadt und des Kantons Bern
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14 Karl Koch (l 77l-i 844)
15 Bendicht Münger (1 747-1 812)
16 Bernhard Friedrich Kuhn (1762-1825)
17 Ludwig Bay (1 749-1 832)
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18 Johann Rudolf Steck (l 772-1 805)
19 Gottlieb Abraham v.Jenner (1765-1834)
20 Rudolf Ludwig v. Erlach (1 74(4-1 808)
21 Sigmund David Emanuel v. Wattenwyl (1 769-1 81 7)
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ET LA PATRIE.

LA COMMISSION DES SUISSES FIDELES RÉUNIS,
accréditée auprès des Ambajfadeurs de LL. MM.

Compatriotes du

SAL
II nous revient de tous côtés, qu'en dépit
des avertiffemens qui vous ont déjà été donnés

plufieurs fois, fans égard pour ce que
devrait vous prefcrire le véritable amour de
la Patrie, plufieurs d'entre vous ne craignent
pas de coopérer à la ruine de l'Etat, en achetant

des domaines que le gouvernement ufur-

pateur met en vente. Hommes égarés renoncez

à ce honteux trafic, 8C ne devenez pas
les inftrumens de la fpoliation complete des

feules reffources qui reftent encore à notre
mallieureufe Patrie.

Auriez-vous oublié les pertes affreufe*
qu'elle a effuyées N'avez-vous pas vu les trc-
fors, fruits des fages épargnes de votre ancien
Gouvernement, nos arfenaux, nos magafins
livrés aux Français? Des contributions, des

réquifitions, des exaltions de tout genre ont
mis le comble à la ruine de l'Etat ; 8C par
l'abolition imprudente des droits féodaux,
l'une des fources les plus abondantes des

revenus de l'Etat, vos ineptes gouvernans
ont porté le dernier coup aux finances de

notre Patrie. Cependant il reliait encore des

domaines 8C ces dilapidateurs déhontés,
pour achever leur ouvrage, les mettent en

vente, 8C vous exhortent à les acheter
Mais exifterait-il encore parmi vous, des
hommes affez ennemis de leur Patrie, allez
ennemis d'eux-mêmes, pour donner dans ce

piège Ces gouvernans, fentant qu'ils
touchent au terme de leur puiiTance ufurpée,
veulent encore de l'argent pour affouvir leuf1

Impériales for Britanniques à leurs chers

Pays-de-Vaud,

U T
infatiable avidité. lis veulent fe donner les

moyens de fauver leurs perfonnes de l'abime

qu'ils ont creufé fous vos pas : 8C après vous

avoir engagé à tremper dans leurs criminelles

dilapidations ils vous abandonneront à la
ruine 8C aux regrets tardifs, qui feront la fuite
inévitable du marché que vous aurez conclu.

Nous vous l'annonçons formellement, afin

que dans la fuite aucun d'entre vous ne puiffe

plaider caufe d'ignorance. Toute vente de biens

nationaux fera regardée comme nulle fo* non
avenue. Votre ancien Gouvernement, lorfque
Dieu aura permis qu'il vienne reprendre fon

empire bienfaifant parmi vous, animé dude-

fir de rendre aufli légères que poflible, les

charges qui pefent fur la nation, regardant
comme un dépôt facré les fonds qu il aura pu
fouflraire aux rapines de vos gouvernans
aétuels, s'empreffera à rendre aux domaines

de l'Etàt, à fes fonds, à fes rentes, toute leur

intégrité ; SC forcera ceux qui fe feront
imprudemment emparés de ces biens, à les refti-

tuer à la Patrie. Si après cet avertiffement il
eft encore des hommes affez inconûdérés

affez pervers, pour acquérir des biens appartenant

à l'Etat, ils ne pourront s'en prendre
qu'à eux-mêmes du mal qui pourra leur en
arriver un jour.

Nous les dénonçons au peuple entier, comme

voleurs des deniers publics, comme fpoliateurs des

biens defines à fubvenir aux befoins de la Nation.

Donné à Augsbourg ce 16 Avril 1800.

Chancellerie Suijfe.
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28 Oppositionelles Mandat gegen den Verkauf der Nationalgüter, 1800
29 Proklamation des Kommandanten der Insurrektionstruppen 1802 >



2fn ûtïe giniDofjtttt î>eé Cantons Sern,

wirb bereit einem jebenunter cud) bee glûcflidje

grfolg befannt fetm, ben mit ©otteë £ülfe bie SBaffen

fre»wißiger ©treiter gegen eine Regierung gehabt haben,

bie nach ihten -Oanbiungen unb uttfer aliec ©eftihl mit
unfern (Sitten, nnferm SBoßlflanbe tmb mit allen »on
unfern SBoreltcrn her ererbten ©efeßen unoertrdglich mar.

tlîach biefem ifi mein erfied, allen benjenigen, bie,
ftch ju obigem 3mccfc mit mir »ereiniget haben, meinen

beglichen ©anf für ihr 3utratien, ihren SSKuth unb gute

SKanitéjuchî abjuflatfen, unb fîe jur Sortfe&ung ber«

felbcn ju crmahnen.

©obann »ctfichcre ich feuerlich alle meine lieben

Sanbsfcute, bah mein Smecf lebiglich ifi, unferm

gantone eine ©elbfilidnbigfcit wieber ju geben, bie

unfere iSorelfern burch fo Diel ©lut unb gapferfeit er«

rungcit unb und hinferlaffcn hatten ; habe» aber foil
feine fKachc wegen allem 33orgcgangcnen ausgeübt, nnb

alle biejenigen lirenge beliraft werben, bie ihren Seiben«

fd)aftcn ben £auf la|fen, unb auf eine ober anbere SBeife

!Kad)c ausüben würben. 2ludj wirb eine SScrfaffuitg

eingeführt werben,, burch welche jeber »erbienfe Üttann

ju aßen SBiilifair« unb gioil « ©teilen gelangen fönnc,

unb burch eine »on ben gantonen freç gcwiblfegcntral«
SXegiernng ober îagfaÇung, wirb baê 3nfereflfe ber

©chweij im aßgemeinen beforgf werben. —

©té eine folche iScrfaffung wirb eingeführt werben

fbnncn, werben aßt bcflebcnbe Autoritäten in ihren

gcwbßnlichen Verrichtungen fortfahren, unb ihnen fofl

baher in aßem ©eßorfam gclcißct werben.

0eqefj«iim £wupt«,Quartiet »on Sern, ten ai. 4)et6(im. 1302.

©er Eommantant ter Setnerifdjen ©nippen,

m, »on SBattenwpl.
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